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Vorwort 
 

Wie endete der II. Weltkrieg im Jahr 1945 in Ostfriesland und speziell in und um die damalige 
Regierungshauptstadt Aurich? Und was geschah danach? 
 

Diese Fragen haben mich viele Jahre meines Lebens begleitet, weil mein Vater maßgeblich an der 
Rettung Aurichs beteiligt war und ich aus mündlichen Berichten meiner Mutter, meiner bei uns im 
Haus wohnenden Tante sowie von anderen Beteiligten bzw. deren Nachkommen dazu viel erfahren 
hatte. 

Hinzu kam, dass meine Mutter als gebürtige Emderin und meine dort lebenden Großeltern die 
Zerstörung ihrer Heimatstadt durch alliierte Bombenangriffe zum Teil persönlich im Schutzbunker 
miterlebten und mir davon berichteten.  
Ich selbst kann mich an die zerstörte Emder Innenstadt gut erinnern, da mein Großvater mit mir 
dort viel spazieren ging. 
Und auch den Wiederaufbau der Stadt in den 1950-er Jahren habe ich bei Besuchen meiner 
Großeltern bewußt miterlebt. 
Die Kenntnisse meiner Mutter beruhten auf eigenem Erleben, insbesondere durch den Versuch 
meines Vaters Heinrich Alberts und seines Nachbarn Friedrich van Senden, die Stadt Aurich vor der 
drohenden Zerstörung durch kanadische Truppen zu bewahren.  
Sie wollten beim Frontverlauf im Bereich Lübbertsfehn/Westgroßefehn Kontakt mit den Kanadiern 
aufnehmen, was ihnen dann auch gelang. 
Friedrich van Senden sprach Englisch und mein Vater kannte die Gegend wie seine Westentasche. 

Sie hatten Erfolg! Aurich wurde gerettet! 

Es gab in der Vergangenheit, insbesondere zu den runden Jahrestagen, Berichte über die 
Geschehnisse in der Presse, wobei immer wieder auf die niedergeschriebenen persönlichen 
Erlebnisse der beteiligten Protagonisten zurückgegriffen wurde. 

Mit einer Würdigung durch offizielle Stellen tat man sich schwer. Es wurde vieles verdrängt, 
manches geleugnet oder in Frage gestellt und das Thema stand lange Zeit nirgends im besonderen 
Fokus des Interesses. 

Erst nach und nach interessierten sich vor allem jüngere Auricher für die Kriegs- und Nachkriegszeit, 
der im Schulunterricht nur wenig Aufmerksamkeit gewidmet wurde.  

Johannes Diekhoff initiierte im Jahr 1984 eine Gesprächsrunde, die sich mit dem Thema befasste 
und auch noch lebende Zeitzeugen befragte (das Protokoll ist in der Doku enthalten). 

Die Dokumentationen von ON-Redakteur Gerd-D. Gauger und Heimatforscher Rudolf Nassua 
sorgten aber für umfassende Informationen, doch eine offizielle Würdigung der damals handelnden 
Personen stand immer noch aus.  
Gauger hatte in seinem Buch „Aurich – in Kaisers Rock und Petticoats“ angeregt:  
 

„Es stünde der Stadt gut an, Männern wie Friedrich van Senden, Heinrich Alberts, Wilhelm Harms, 
Oscar Rassau, Diedrich Paehr, Friedrich Hippen, Eberhard Jaehnke, Johann von Essen und etlichen 
anderen den ihnen gebührenden Platz in der Stadtgeschichte zuzuweisen. Es gibt noch viele Straßen 
und Plätze, die einen ehrenvollen Namen bekommen müssen, noch so viele Mauern, die eine 
Ehrentafel schmücken könnte!“ 
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Auch ähnliche Vorschläge und Hinweise vom Auricher Kaufmann Fritz Schüt (Fa. Schüt-Duis), dem 
damaligen Leiter der Kreisvolkshochschule, Enno Schmidt, und dem ehemaligen Mitglied des 
Stadtrates, Ode Odens, blieben erfolglos. 
 

Ich ergriff daher die Initiative und stellte in der Bürgerfragestunde einer Ratssitzung im Februar 2003 
die Frage, ob die Stadt Aurich bereit sei, den Personen „ein ehrendes Andenken in einer noch 
festzulegenden Form zu geben, die im Mai 1945 Versuche zur Rettung ihrer Vaterstadt 
unternommen hätten“. 

Meiner Bitte wurde gefolgt und die Stadt installierte einen Arbeitskreis, der sich der Sache 
annehmen und Vorschläge erarbeiten sollte. 
Dieser Arbeitskreis wurde aktiv, prüfte die Fakten und machte einen Vorschlag, der mit der 
Anbringung einer Gedenktafel und einer eigenen Dokumentation im Historischen Museum dann im 
Jahr 2005 zur 60. Wiederkehr des Kriegsendes realisiert werden konnte. 

Meine Mutter hatte Zeit ihres Lebens viele Unterlagen zum Kriegsende 1945 wie z.B. Briefe, 
Zeitungsberichte usw. aufbewahrt. Das veranlasste mich nach ihrem Tod im Februar 2021 im Alter 
von fast 106 Jahren, diese umfassende Dokumentation mit allen bekannten aber auch zum Teil noch 
unbekannten Berichten zu erstellen, die um die spätere Würdigung der damals Beteiligten und 
weitere Veröffentlichungen ergänzt werden sollte.  

Es gibt von Gerd-D. Gauger, dem ehemaligen Redakteur der Ostfriesischen Nachrichten, 
umfangreiche Zusammenstellungen und Rudolf Nassua hat in seinem Buch „Das Ende des II. 
Weltkrieges in Aurich“ die Situation im Mai 1945 ausführlich dargestellt.  
Aber eine einheitliche Zusammenfassung aller Berichte, Presseveröffentlichungen, Auswertungen 
aus Publikationen usw. einschließlich der Folgezeit liegt meines Wissens bis heute nicht vor. 
 

Da ich selbst über viele dieser Berichte und andere Unterlagen verfüge, wollte ich das Vorhandene 
zusammenstellen, um insbesondere meinen Enkelkindern Amelie, Bennet und Conner Alberts 
aufzuzeigen, was Mut in schwierigen Lebenssituationen auslösen kann.  

Diesen Mut haben ihr Urgroßvater sowie andere Bürger der Stadt Aurich Anfang Mai 1945 
aufgebracht und damit ihre Heimatstadt vor der Zerstörung gerettet. Aurich blieb dadurch das 
Schicksal vieler anderer Städte in Deutschland erspart. 

Ich habe mich bei der Erstellung dieser Dokumentation neben den im Anhang aufgeführten Quellen 
insbesondere meines Privatarchivs und der Sammlung meiner verstorbenen Mutter bedient.  
 

Diese Dokumentation erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. So habe ich z.B. bei der 
Einarbeitung von Presseberichten nur die mir vorliegenden Ausfertigungen genutzt. 
Die Originalausgaben sind überwiegend noch bei mir vorhanden. 
 

Zudem ist diese Dokumentation nicht für eine Veröffentlichung vorgesehen. Lediglich das 
Niedersächsische Landesarchiv - Abteilung Aurich, das Historische Museum Aurich, die Bibliothek 
der Ostfriesischen Landschaft sowie die Stadt Aurich erhalten eine digitale Ausfertigung zu 
archivalischen Zwecken. 

 

Aurich, im Mai 2022 
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Deutschlands militärische Lage ab 1943 

Nach ersten militärischen Erfolgen an allen Fronten änderte sich dieser Verlauf insbesondere nach 
der verlorenen Schlacht um Stalingrad Anfang Februar 1943. Diese schwere Niederlage mit ca. 
700.000 Toten auf beiden Seiten geriet verstärkt in das Bewusstsein der deutschen Bevölkerung und 
machte Viele nachdenklich. 

Meine Mutter berichtete mir von einer Auseinandersetzung meines Vaters mit dem Ehemann seiner 
jüngsten Schwester. Mein Vater soll gesagt haben, dass diese Niederlage der Anfang vom Ende des 
Dritten Reiches bedeute. Mein Onkel widersprach wohl vehement. Das ansonsten gute Verhältnis 
der Beiden hielt ihn jedoch davon ab, diese Aussage meines Vaters weiterzugeben. 

Dass auch der deutschen Führung die Sorgen der Bevölkerung nicht verborgen blieben, zeigte die 
Reaktion: NS-Propagandaminister Joseph Goebbels stellte die Deutschen in seiner Rede am 18. 
Februar 1943 im Berliner Sportpalast auf einen „totalen Krieg“ mit all seinen Konsequenzen ein. 

Doch der Kriegsverlauf verschlechterte sich weiter: 

 im „Afrikafeldzug“ kapitulierten die Armeen der verbündeten Achsenmächte Deutschland 
und Italien im Mai 1943 und fast 255.000 Soldaten gingen in Kriegsgefangenschaft. 

 die alliierten Streitkräfte hatten nun die Kontrolle über das Mittelmeer und gute 
Voraussetzungen für eine alliierte Landung auf Sizilien. Mit dieser wurde am 10. Juli 1943 die 
von Hitler so gefürchtete neue Front im Süden Europas eröffnet. Sie führte am 25. Juli zum 
Sturz des italienischen Diktators Mussolini und am 3. September zur Unterzeichnung des 
Waffenstillstandes zwischen Italien und den Westalliierten. 

 am 6. Juni 1944 begannen die Alliierten die Invasion in der Normandie (Operation Overlord) 
zur Errichtung der zweiten Front gegen das Deutsche Reich. Die Landung vorwiegend mit 
Hilfe von Schiffen sowie massiver Schiffsartillerie- und Luftunterstützung, erfolgte im 
Wesentlichen an der französischen Küste des Ärmelkanals östlich von Cherbourg in der 
Normandie. Der erste Tag wird auch D-Day oder „Der längste Tag“ genannt.  
Die erfolgreiche Landung brachte der Sowjetunion die seit längerem gewünschte Entlastung 
der Roten Armee beim Kampf gegen die Wehrmacht. 
Auch die 8. kanadische Brigade war an der Invasion beteiligt. Sie spielte im April/Mai 1945 
eine wesentliche Rolle bei der Eroberung Ostfrieslands. 

 am 22. Juni 1944 begann die sowjetische Sommeroffensive, die mit der Vernichtung der 
„Heeresgruppe Mitte“ endete. Die Wehrmacht verlor innerhalb kurzer Zeit 25 Divisionen. 

 im Januar 1945 begannen die Angriffe auf das Deutsche Reich; im Westen mit dem 
Schwerpunkt „Ruhrgebiet“ und im Osten setzte die Rote Armee ihre Angriffe verstärkt fort. 

 dem schnellen Vormarsch der Alliierten im Süden und Westen hatte die Wehrmacht nichts 
mehr entgegenzusetzen. Im Osten wurde verzweifelt versucht, den Vormarsch der Roten 
Armee aufzuhalten, mindestens zu verlangsamen. Doch die Offensiven der Roten Armee 
konnten trotz hoher Verluste auf beiden Seiten nicht aufgehalten werden. Nach der Oder-
Überquerung und der gewonnen Schlacht um die „Seelower Höhen“ begann am 20. April 
1945 der Sturm der Roten Armee auf die Reichshauptstadt Berlin. 

 Hitler beging am 30. April 1945 in seinem Berliner Bunker bei der Reichskanzlei Selbstmord. 

Auch Aurich war von zunehmenden Bombenangriffen betroffen. Am 27. September 1943 kamen 
dabei 13 Menschen ums Leben. Die Ostfriesischen Nachrichten erinnerten daran 25 Jahre später 
in ihrer Ausgabe vom 28. September 1968. 
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Die Lage im April/Mai 1945 in Ostfriesland 

Das Oberkommando der Wehrmacht (OKW) rechnete bis Mitte März 1945 mit feindlichen Luft- und 
Seelandungen in der Emsmündung und in Ostfriesland. Für die Abwehr stand ein halbfertig 
ausgebautes Verteidigungssystem, der Friesenwall, zur Verfügung, für dessen Armierung aber die 
schweren Waffen und die notwendige Anzahl der Soldaten fehlten. 

Ein besonders negatives Beispiel der völlig verfehlten Verteidigungsstrategie mit menschen-
verachtenden Folgen für die Betroffenen war der Bau eines Panzergrabens um Aurich. 
Hierfür wurden Insassen des Konzentrationslagers Neuengamme in ein bestehendes Lager der 
Organisation Todt (OT) nach Engerhafe gebracht, dort von Oktober bis Dezember 1944 unter 
menschenunwürdigen Bedingungen untergebracht und unter ebensolchen Bedingungen zum 
Arbeitseinsatz gezwungen. 
 

Der Verein „Gedenkstätte KZ Engerhafe e.V.“ hat dazu eine umfangreiche Dokumentation 
erarbeitet, aus der an dieser Stelle zitiert wird: 

 

Im März 1942 wurden im Auftrage der Organisation Todt in einem dazu aufgebauten Barackenlager 
in Engerhafe niederländische Arbeitskräfte untergebracht, die für den Bunkerbau in Emden 
eingesetzt wurden. Das Lager befand sich auf vom Staat beschlagnahmtem Kirchenland mitten im 
Dorf in unmittelbarer Nachbarschaft zur Kirche, dem Pfarrhaus und der Schule. 

 

Am 21.10.1944 kamen ca. 400 Häftlinge aus dem KZ- Neuengamme nach Engerhafe, um dieses nach 
Abzug der Fremdarbeiter inzwischen leerstehende Lager mit Stacheldraht, elektrischem Zaun und 
Wachtürmen ausbruchsicher herzurichten. In den folgenden Tagen wurden die Baracken dann mit 
ca. 2.000 Gefangenen aus dem KZ- Neuengamme belegt.  Überwiegend handelte es sich um 
politische Gefangene aus Polen, Holland, Lettland, Frankreich, Russland, Litauen, Deutschland, 
Estland, Belgien, Italien, Dänemark, Spanien und der Tschechoslowakei.  
Lagerleiter war der SS-Unterscharführer Erwin Seifert, geb. am 14.10.1915 in Adelsdorf 
(Tschechoslowakei), der zuvor dem Kommandanturstab des KZ-Sachsenhausen angehörte. Die 
Wachmannschaft bestand wahrscheinlich aus 4 SS-Männern sowie aus dazu abkommandierten 
Marinesoldaten und Angehörigen des Heeres.  

 

Die Gefangenen der KZ-Außenstelle Engerhafe waren im November/ Dezember 1944 zum Bau eines 
Panzergrabens um Aurich eingesetzt. Dieser sollte als Teil des sogenannten „Friesenwalles“ die Stadt 
Aurich sichern. Täglich zogen sie vom KZ Engerhafe in Fünferreihen zum Bahnhof Georgsheil. Mit 
dem Zug wurden sie zum Bahnhof Aurich gefahren. Von dort mussten sie, getrieben von den Wachen, 
quer durch Aurich zur jeweiligen Baustelle des Panzergrabens weiterlaufen. Mit Schippen und Spaten 
arbeitete sie den ganzen Tag und hoben den Graben unter widrigsten klimatischen Bedingungen aus.  

 

Allein der Weg frühmorgens zur Arbeit und abends zurück war eine schreckliche Strapaze für die 
unterernährten, völlig unzureichend bekleideten Männer. Auf ihrer Kleidung waren sie mit auf Hemd 
und Hose aufgemalten großen gelben Kreuzen als Gefangene gekennzeichnet.  
Die Arbeitsbedingungen – Winterwetter, ständiger Regen und Kälte - waren unmenschlich. Dazu kam 
die Behandlung der Gefangenen.  
 
Lebens- und Arbeitsbedingungen  

 

Die Lebensbedingungen in dem Lager waren unerträglich. Die Baracken waren total überfüllt, die 
Häftlinge schliefen in drangvoller Enge in Etagenbetten, wobei jedes Bett doppelt oder dreifach 
belegt war. Trotz der Kälte und Nässe wurden die Räume nicht beheizt. Für alle Insassen gab es nur 
einen einzigen kleinen völlig unzureichenden Waschraum. Man konnte sich nicht rasieren und nur 
oberflächlich Gesicht und Hände waschen.  



9 
 

Toiletten gab es nicht, stattdessen nur einen Balken und eine Grube. Aufgrund der katastrophalen 
hygienischen Verhältnisse breiteten sich bald und zunehmend unter den Häftlingen schwere 
Infektionskrankheiten (Ruhr) aus.  
Eine medizinische Versorgung gab es nicht. Der einzige Arzt unter den Häftlingen hatte weder 
Medikamente noch Verbandszeug zur Verfügung. Die Zustände in der Krankenbaracke waren 
grauenvoll. Die Kranken lagen auf dem Fußboden und in drei Etagen übereinander auf einfachen 
Holzverschlägen. Fast alle hatten Dysenterie. Da viele wegen völliger Schwäche nicht mehr 
bewegungsfähig waren, lagen sie in ihren eigenen Exkrementen und beschmutzten sich gegenseitig; 
über allem lag ein unerträglicher Gestank. Nur die allerschlimmsten Kranken wurden aufgenommen 
und jeder wusste, dass dies für ihn das Ende war. 
Die Ernährung war ungenügend: außer einem kümmerlichen Frühstück mit einem Stück Brot, ca. 20 
Gramm Margarine und etwas Marmelade und Wurst gab es nur am Abend eine dünne Suppe. 

 

Der Tag begann morgens um 4.00 Uhr mit dem Aufstehen. Nach dem Frühstück wurde auf dem 
Sammelplatz ein Zählappell durchgeführt. Um 6.30 Uhr zogen die Häftlinge in Reihen zu fünf Mann 
eingehakt zum 2 km entfernten Bahnhof in Georgsheil, von wo sie mit der Bahn nach Aurich 
transportiert wurden. Am Auricher Bahnhof begann der Fußmarsch durch den Ort zu ihrem 
Arbeitsort. Hier mussten sie ohne Pausen bis zum Einbruch der Dunkelheit ihre Arbeit in den 
Panzergräben verrichten. Als Arbeitsmittel standen ihnen oft nur ganz ungeeignete Kohleschaufeln 
zur Verfügung. Es regnete fast ohne Unterbrechung, bis zu den Knien standen sie oft im Wasser. 
Völlig entkräftet waren die Häftlinge der Willkür brutaler Kapos ausgesetzt, die sie unter Schlägen 
bis zum Zusammenbrechen zur Weiterarbeit antrieben.  

 

Leiden und Sterben  
Mit Einbruch der Dunkelheit schlurften die Häftlinge auf ihren Holzschuhen unter strenger 
Bewachung und getrieben von den Kapos hörbar durch die Stadt Aurich.  
Manche waren unter den unmenschlichen Belastungen zusammengebrochen oder an der 
Arbeitsstelle gestorben. Sie wurden abends auf einem Karren am Ende des Elendszuges mit nach 
Engerhafe genommen und dort auf dem Friedhof, in Teerpappe gewickelt, in ein Massengrab 
geworfen.  
Vom 20. Oktober bis zum 22. Dezember 1944 kamen 188 Menschen ums Leben. 
 
 
 

       
Zeichnungen von Herbert Müller:                                                                              Mahnmal im Sandhorster Wald 
Blick auf den Gulfhof Ihnen und die Kirche von Engerhafe                       (es symbolisiert die Form des Panzergrabens) 

 
 

Vom ursprünglichen Panzergraben sind im Auricher Ortsteil Sandhorst im Wald neben der 
Bundesstraße 210 noch einige Teilstücke sichtbar.  
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Anfang April 1945 entschloss sich das OKW, die Gefahr einer Landung an der Küste zu 
vernachlässigen und dafür alle Kräfte zur Abwehr eines Angriffs aus dem Süden zu konzentrieren. 

 
Endeinsatz der Kanadier (23.04. – 05.05.1945) 

 
 
 

Die neue Hauptkampflinie wurde jetzt der Bereich Küstenkanal, Hunte, Weser und Aller. 
Am 17. April erreichte der Feind die südwestliche Grenze Ostfrieslands. Die 8. kanadische Brigade 
überquerte am 2. Mai die Ems und marschierte in Richtung Hesel und am 3. Mai erreichten die 
Kanadier die Linie Timmel/Westgroßefehn/Holtrop. 

Brigadier (Brigadegeneral) James A. Roberts, Kommandeur der 8. Brigade, bestimmte bei einer 
Lagebeurteilung am Abend des 3. Mai die Reichsstraße 72 Hesel – Aurich als Angriffsachse. Er war 
davon überzeugt, dass es am 4. Mai leicht sein würde, den Ems-Jade-Kanal vor Aurich zu erreichen 
und ihn mit größtmöglicher Artillerieunterstützung auch zu überwinden.  
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Um den Angriff von vorne führen zu können, richtete Roberts sein Quartier in Ulbargen im Haus 
Andreessen kurz hinter den eigenen Linien ein. 

 

 
Frontverlauf am 3. Mai 1945 
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Kartenansicht mit ungefährem Frontverlauf  

 
Hof Andreessen in Ulbargen – im Mai 1945 Quartier von Brigadier Roberts,    

wo mein Vater und Herr van Senden mit ihm zusammentrafen 
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Ostfriesischen Boden erreichten die Alliierten am 21. April 1945, als sie nach der Einnahme von 
Papenburg nach Völlenerfehn vorstießen. Bereits einige Tage vorher waren feindliche Panzer nach 
Ostfriesland vorgerückt, mußten jedoch aufgrund der heftigen Gegenwehr kurzfristig zurück-
weichen.  
Die Wehrmachtsberichte vom 22., 25. und 27. April beschreiben die Lage wie folgt (gekürzt 
dargestellt): 

 

22.04.1945: „Zwischen Ems und unterer Elbe setzt der Feind seine Angriffe mit starken Kräften fort.  
          Nach mehrmaligem Besitzerwechsel fiel Papenburg in die Hand des Gegners.“ 

25.04.1945: „Der Feind besetzte Weener und drängt von dort in den Raum Leer vor. Die Stadt Leer  
wurde mit Artilleriefeuer belegt. Am Dienstag (24. April) stieß der Gegner westlich der 
Ems aus Bunde und Kirchborgum auf die Ems vor. Aus dem Raum Ihrhove-Collinghorst 
werden keine Veränderungen gemeldet.“  

27.04.1945: „Westlich der Ems konnte der Gegner aus Bunde heraus durch das Rheiderland vor- 
           stoßen bis in den Raum Ditzum. Nordwestlich Leer steht der Gegner bei Jemgum.   
           Südlich Leer ist die Lage unverändert.“ 

 
Die NSDAP-Kreisleitungen Norden/Emden sowie Aurich versuchten am 19. und 26. April noch, die 
Bevölkerung mit Appellen für den „Endkampf“ zu motivieren. 

 

19.04.1945: „Der Feind, der sich schon seit Tagen langsam unserer Heimat nähert, hat im Kreis Leer  
           ostfriesischen Boden betreten. Das bedeutet für alle Ostfriesen, das Signal zum  
           höchsten Einsatz und zur höchsten Bewährung. Das gilt auch für die Kreise, die noch  
           nicht unmittelbar vom Kriegsgeschehen betroffen sind.  
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                            Wir gehen in fester Entschlossenheit unseren Weg.  
                         Wir haben oft von der Volksgemeinschaft gesprochen. Sie muß uns jetzt in die Lage  
                         versetzen, auch die große Probe der Bewährung zu bestehen, die vielleicht von uns  
                         gefordert wird.“ 
26.04.1945: „Mit Stolz blicken wir auf unseren Führer, der in Berlin mit den tapferen Männern der  
                        Wehrmacht, des Volkssturms, der Partei und der gesamten Bevölkerung den Endkampf  
                        führt. Wir erflehen von der Vorsehung treue Bewahrung unseres Führers und damit ein  
                        siegreiches Ende dieses Ringens.“ 
 
 
Die Stadt Leer war bereits von Bombenangriffen schwer getroffen.  Bei  einem   Luftangriff  am  19. 
April 1945 wurde die Kaserne zerstört. Dabei sollen mehr als 250 Menschen ums Leben gekommen 
sein. Eine genaue Zahl war nicht zu ermitteln. 
Mit der „Operation Duck“  überquerte  die  9. kanadische  Brigade  am  28. April die Ems mit Sturm- 
booten, da alle Brücken zerstört waren.  
 

 
 

 
 

Der Angriff auf Leer war über mehrere Tage vorbereitet worden und sollte mit der Überquerung der  
Ems in den Räumen Weener, Bingum und Esklum konzentriert erfolgen. 

 

 
Ausschnitt aus „Neue Heimatkarte von Ostfriesland“ 

Regierungsbezirk Aurich 
(herausgegeben: 1950-er Jahre) 
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Leer wurde am 28. April noch mit Flugzeugen angegriffen  und  mit  Panzern und Kanonen von der  
gegenüberliegenden Ems-Seite beschossen.  Die Leda  wurde  von  der 10.  polnischen Brigade mit  
Sturmbooten überquert. 
Am 29. April setzte die Infanterie die Phase II  der Operation  fort  und  sicherte gegen z.T. heftigen  
Widerstand alle gesetzten Ziele. Leer war jetzt von den Alliierten besetzt. In den Nachbargemeinden  
wie z.B.  Loga  wurde  z.T.  noch  Widerstand  von  deutscher  Seite  geleistet,  der  mit  überlegener  
Feuerkraft der alliierten Kräfte gebrochen wurde, was noch zu schweren Zerstörungen und Toten in  
diesen Orten führte.  
 
 
 

Anläßlich eines Vortrages bei der Ostfriesischen Landschaft am 13. Mai 2005 führte Rudolf Nassua 
lt. Protokoll von Dr. Weßels dazu aus: 
 

TOP 2: Das Kriegsende in Ostfriesland 

 

Rudolf Nassua verweist zu Beginn seines Vortrags auf Carl von Clausewitz, der die Standhaftigkeit in 
einem Krieg beurteilt: „Wie hoch auch der Wert des Mutes und der Standhaftigkeit im Kriege 
angeschlagen werden muss und wie wenig Aussicht der auf den Sieg hat, der sich nicht entschließen 
kann, ihn mit der ganzen Kraftanstrengung zu suchen, so gibt es doch einen Punkt, über den hinaus 
das Verharren nur eine verzweiflungsvolle Torheit genannt werden kann.“  

 

Damit verweist Herr Nassua auf die Unverantwortlichkeit der deutschen Militärführung im Zweiten 
Weltkrieg seit 1943, die auf Kosten der Armee und der deutschen Bevölkerung einen Krieg als 
„Endkampf“ mitbeispielloser Härte geführt habe, der schon lange verloren gewesen sei.  
Allein in den letzten 10 Monaten sei die Hälfte der insgesamt 5,5 Millionen deutschen Soldaten 
gefallen.  
In Ostfriesland habe es in den letzten Kriegsmonaten ein Gefühl der Verunsicherung und der 
persönlichen Bedrohung gegeben – es fehlten Nachrichten über das Schicksal der Angehörigen im 
Krieg und die Alliierten hatten die Luftherrschaft –, unterstützt durchmilitärische Standgerichte und 
die Bedrohung mit der Todesstrafe für das Zeigen der weißen Fahne.  

 

Das Ende des Zweiten Weltkrieges in Nordwestdeutschland begann am 23. März 1945 mit der 
Überquerung des Rheins bei Oppenheim durch die Amerikaner und zwischen Rees und Wesel durch 
die 21. britische Heeresgruppe.  
Die 1. Kanadische Armee übernahm die Aufgabe der Einkesselung der 6. Fallschirmjägerdivision in 
den Niederlanden und der Eroberung der angrenzenden deutschen Nordseeküste. Die 2. britische 
Armee marschierte in Richtung Bremen und Hamburg. Der Vormarsch wurde aufgehalten durch 
logistische Probleme. Es fehlte ein Hafen; Geestemünde sowie Bremerhaven waren deshalb als 
leistungsfähige Häfen Ziel des Vormarschs.  
Die 4. kanadische Panzerdivision des II. Korps marschierte am 05. April über die deutsch-
niederländische Grenze.  
Die 3. kanadische Division versammelte sich für die Überquerung der Ems bei Winschoten.   

Weener fiel am 22. April 1945, das Rheiderland war am 27. April 1945 in kanadischer Hand.  
Am 22. April 1945 begann die 1. polnische Panzerdivision als Teil des II. kanadischen Korps einen 
Vorstoß zur Überquerung der Leda bei Potshausen zur Entlastung der im Brückenkopf über den 
Küstenkanal bei Edewecht unter Druck befindlichen 4. Panzerdivision.  
Von Süden bewegten sich die Kanadier mit den North Nova Scotia Highlanders langsam kämpfend 
entlang der Reichsstraße 70 über Collinghorst, Flachsmeer, Folmhusen und Potshausen in Richtung 
Norden.  
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Der erste Luftangriff auf Leer fand am 19. April 1945 statt. Der Widerstand von 140 jungen deutschen 
Matrosen im Brückenkopf bei Esklum wurde von den Kanadiern am 26. April 1945 überwunden. 
Am 28. April um 15.00 Uhr begann der Angriff der 3. kanadischen Division auf Leer, wo man auf 
unerwartet heftigen Widerstand bei der Besetzung der Stadt am 30. April traf.  
Weitere Aufgaben der kanadischen Truppen waren die Eroberung Aurichs und Emdens. Die 10. 
polnische Brigade, die die Leda nach heftigen Kämpfen bei Potshausen überquert hatte, marschierte 
mit dem Ziel Varel und der Eroberung Wilhelmshavens.  

 

Das südliche Ostfriesland wurde vom II. Fallschirmjägerkorps mit der 7. und 8. Division sowie der 
Kampfgruppe Gericke, die auch als 21. Fallschirmjägerdivision bezeichnet wurde, verteidigt. Die 
deutschen Truppen bestanden aus den letzten Reserven, wie Volkssturm, an Land kämpfenden 
Einheiten der Marine, Ersatztruppenteilen und Ausbildungseinheiten.  

 

Um im „Endkampf“ Gehorsam und Durchhaltewillen zu erzwingen, wurden Propaganda, äußerste 
Härte und Abschreckung angewendet. Im Februar 1945 wurden vier Standgerichte auch für die 
Zivilbevölkerung, im März 1945 ein „Fliegendes Standgericht“ eingeführt.  
Der „Nero-Befehl“ ordnete umfangreiche Zerstörungen an, um nur „verbrannte Erde“ zu 
hinterlassen. Glücklicherweise unterblieb aber die vorgesehene Sprengung von 70 ostfriesischen 
Sielen.  
Die rechte Flanke der 3. kanadischen Division stieß auf dem Weg zur Küste am 03. und 04. Mai 1945 
Richtung Marcardsmoor vor.  
Die 8. Brigade stellte sich im Raum Großefehn und Aurich-Oldendorf für den Angriff auf Aurich bereit. 
Die 7. Brigade sollte über Aurich hinweg nach Emden vorstoßen. Die 9. Brigade marschierte von 
Großefehn aus in Richtung Emden.  
In Aurich wurden am 3. und 4. Mai 1945 Verhandlungen zur kampflosen Übergabe an die Kanadier 
geführt.  
Nach einer einseitigen Waffenruhe und dem Waffenstillstand für Nordwestdeutschland, 
Niederlande, Dänemark und Norwegen, unterzeichnet am 4. Mai 1945 in Lüneburg und am 05. Mai 
1945 um 8.00 Uhr in Kraft getreten, wurde Aurich am 5. Mai 1945 formlos übernommen. 

 

Zwischen dem 5. und 7. Mai 1945 wurden alle noch unbesetzten ostfriesischen Städte von den 
Kanadiern besetzt, in Wittmund unter Beteiligung der 1. polnischen Division.  

Nördlich des Ems-Jade-Kanals wurde nach wenigen Tagen ein Internierungsgebiet für die deutschen 
Truppen eingerichtet.  
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Im Kriegstagebuch der 9. kanadischen Infanterie-Brigade ist vermerkt: 
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Emden war bereits am 1. März 1945 zur Festung erklärt worden und am 26. März wurde Kapitän 
zur See Axel von Bleßingh zum Festungskommandanten ernannt. 
Damit sollte die Stadt gemäß Führerbefehl „bis zur letzten Patrone und bis zum letzten Mann“ 
verteidigt werden. 
In der Nacht vom 13. auf den 14. April warfen amerikanische Flugzeuge Flugblätter ab. Hierdurch 
sollte eine Zerstörung der Emder Hafenanlagen verhindert werden.  
Zusätzlich sollten sich die Einwohner gegen eine Wegschaffung von Nahrungsmitteln wehren. 
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Emdens NS-Oberbürgermeister Renken versuchte, die Sprengung der Hafen- und Industrieanlagen 
zu verhindern. Großadmiral Dönitz soll dem zugestimmt haben. 
Die letzten Bombenangriffe auf Emden gab es am 25. April 1945. Es war der 80. Angriff auf die Stadt. 
 

 
Der Versuch des Oberbürgermeisters, Emden zur „Offenen Stadt“ erklären zu lassen, wurde vom 
Festungskommandanten abgelehnt. Dagegen bestätigte Seekommandant Konteradmiral Weyer 
dem Oberbürgermeister, dass die Zerstörungs- und Lähmungsmaßnahmen der Hafenanlagen 
aufgehoben seien. 
Am 2. Mai erreichte Kpt. z.S. von Blessingh der Funkspruch aus Delfzijl, dass der dortige Komman-
dant angesichts „der aussichtslosen Lage“ die ehrenvolle Kapitulation angeboten habe.  

„Delfzijl meldet sich ab!“. 
Von Blessingh war allerdings weiterhin fest entschlossen, die Festung Emden zu verteidigen.  
Doch es wurde bekannt, dass Großadmiral Dönitz als Nachfolger von Adolf Hitler am 5. Mai einer 
Waffenruhe zugestimmt hatte. 
Am 6. Mai 1945 übernahmen die Kanadier die Stadt Emden kampflos. 

Das kanadische Kriegstagebuch enthielt folgende Eintragungen: 
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Die Stadt Norden lag nicht in der Nähe der Frontlinie. Ein Angriff über die Nordsee war nicht mehr 
zu erwarten und da die gegnerischen Truppen von Süden nach Ostfriesland vordrangen, war die 
Stadt nicht unmittelbar gefährdet. 

Allerdings gab es auch in Norden Luftangriffe mit Toten und Verletzten sowie Gebäudeschäden. 
Doch auch hier hatte die Bevölkerung mitbekommen, wie weit der Vormarsch der gegnerischen 
Truppen bereits erfolgt war und dass nach der Eroberung von Aurich auch Norden im Visier des 
Gegners stehen würde. 
Am Abend des 2. Mai 1945 trafen sich die NS-Ortsgruppen- und Kreisamtsleiter im Parteihaus am 
Markt und gedachten des toten Führers Adolf Hitler, der am 30. April in seinem Bunker unter der 
Reichskanzlei in Berlin Selbstmord begangen hatte.  
Der deutschen Bevölkerung wurde diese Tatsache jedoch verschwiegen und behauptet, Hitler sei 
„bis zum letzten Atemzug gegen den Bolschewismus kämpfend“ gefallen. 
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Die Leichen von Hitler und seiner am 28. April geheiraten Frau Eva, geb. Braun, wurden im Garten 
der Reichskanzlei verbrannt. Die eindeutige Identifizierung gelang dank der Hilfe des ehemaligen 
Hitler-Zahnarztes anhand des Gebisses. Das Ergebnis behielten die Sowjets aber für sich. 

Am 4. Mai entluden sich Angst und Unmut von Norder Bürgern auf dem Marktplatz. Sogar ein 
weißes Bettlaken wurde am Fahnenmast vor dem Rathaus gehisst. 
Landrat Fleischer verkündete den Nordern, nachdem er sich über den Stand der Verhandlungen 
bezüglich einer Einstellung der Kämpfe informiert hatte, dass die Stadt nicht verteidigt werde; die 
Panzersperren sollten abgebaut werden und Brückensprengungen nicht erfolgen. Norden werde zur 
„offenen Stadt“ erklärt. 

Nach dem Appell, Ruhe zu bewahren, erschienen einige NS-Parteifunktionäre in Uniform vor dem 
Parteihaus. Dieses war schon seit Tagen einer der letzten Zufluchtsorte für braune Amtsträger aus 
den bereits besetzten Gebieten. Deren Verhalten wurde von den Demonstranten als Provokation 
verstanden und soll dann das Signal für einen Sturm auf das Parteihaus gewesen sein. Einige NS-
Funktionäre flüchteten in das Parteihaus oder flohen in die Altstadt. Manche wurden aus dem 
Parteihaus geholt und sollen auf dem Torfmarkt verprügelt worden sein. 

Am 5. Mai meldete der Ostfriesische Kurier auf nur einer bedruckten Seite die ab 08.00 Uhr 
eingetretene Waffenruhe zwischen Weser und Ems. 

 

 

Am Sonntag, den 6. Mai 1945 besetzten kanadische Einheiten von Georgsheil kommend die Stadt. 
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Das Kriegsende in Wittmund verlief kampflos. 

Die Aufrüstung der Wehrmacht war auch an Wittmund nicht vorbeigegangen. Zum zweiten Mal 
nach 1916 wurde der „Fliegerhorst Wittmundhafen“ Standort eines fliegenden Verbandes. Dort 
waren seit Ende der 1930-er Jahre Jagdflugzeuge der Luftwaffe stationiert, seit 1944 auch das erste 
Flugzeug, das die 1000-km/h-Marke durchbrach, der raketengetriebene Abfangjäger Messerschmitt 
Me 163.  
Während des Zweiten Weltkriegs gab es auf dem Stadtgebiet verschiedene Kriegsgefangenenlager, 
in denen Angehörige mehrerer Nationalitäten untergebracht waren.  

Der Fliegerhorst Wittmundhafen war mehrfach Ziel von alliierten Bombereinheiten.  
Bei Bombenabwürfen wurden auch umliegende Ortschaften in Mitleidenschaft gezogen, zumeist 
durch „verirrte“ Bomben.  
 
Wittmund selbst wurde im Gegensatz zum benachbarten Esens nicht Ziel eines direkten Angriffs.  

Im Stadtgebiet wurden Ausgebombte aus Wilhelmshaven in Notunterkünften untergebracht.  

Nach der Kapitulation der Wehrmacht wurden in Ostfriesland nördlich des Ems-Jade-Kanals, also 
auch im Wittmunder Stadtgebiet kriegsgefangene deutsche Soldaten untergebracht, die erst nach 
und nach heimkehren konnten. 
 
Die Stadt wurde am 6. /7. Mai 1945 von kanadischen und polnischen Truppen besetzt. 
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In Aurich war der Kommandeur der Marine-Nachrichtenschule, Kapitän zur See Eberhard Jaehnke, 
Kampfkommandant.  
Er hatte von seinen Vorgesetzten, Seekommandant Konteradmiral Weyer und General Straube 
(Oberbefehlshaber der Armeegruppe Straube), den strikten Befehl, Aurich zu verteidigen und die 
Kanalbrücken zu sprengen. Genaue Einzelheiten sind nicht bekannt, da die entsprechenden 
Unterlagen nicht mehr vorhanden sind und Jaehnke verfügt hatte, die von ihm gefertigten Berichte 
von vor und nach seiner Gefangennahme nach seinem Tod zu vernichten, was auch erfolgte. 
Eine Erklärung Aurichs zur „Offenen Stadt“, was einen Angriff oder Beschuß nach der Hager 
Landkriegsordnung untersagt hätte, war nicht erfolgt und auch nicht zu erwarten, da Heinrich 
Himmler als Reichsführer der SS am 12. April 1944 befohlen hatte: 

„Keine deutsche Stadt wird zur Offenen Stadt erklärt. Jedes Dorf und jede Stadt werden mit allen 
Mitteln verteidigt und gehalten. Jeder deutsche Mann, der gegen diese selbstverständliche nationale 
Pflicht verstößt, verliert Ehre und Leben.“ 

Gleichwohl müssen dem Seekommanden Konteradmiral Weyer Ersuchen der Bürgermeister von 
Aurich und Emden vorgelegen haben, ihre Städte zur „Offenen Stadt“ zu erklären, denn er habe 
diese Ersuchen abgelehnt, wie er seinem Vorgesetzten per Blitzfernschreiben mitgeteilt hat. 

Auch Johannes Diekhoff, Gerd-D. Gauger und Rudolf Nassua verweisen auf dieses Gesuch: 

 

Der amtierende Auricher Regierungspräsident Gotwin Krieger (Landrat des Landkreises Aurich) 
unterrichtete den amtierenden Reichsverteidigungskommissar Dr. Fischer über die „bedenklich 
feindselige Haltung der Bevölkerung in den Kreisen Aurich, Emden und Norden“. 

Der Oberbefehlshaber der Kriegsmarine, Großadmiral Dönitz, gab die Parole aus: „Siegen oder 
fallen“.  
Jeder Deutsche, ob Soldat oder Zivilist, hätte sich bei Widerstand gegen oder bei Mißachtung der 
Befehle der Gefahr ausgesetzt, vor ein Kriegsgericht gebracht zu werden oder im schlimmsten Fall 
standrechtlich erschossen zu werden. 
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Die Stimmungslage in der Stadt Aurich 

Nach mehreren gleichlautenden Berichten war die Stadt Aurich nach dem Kampfkommandanten-
Befehl vom 8. April 1945 zur Festung erklärt worden. 

Die Stimmung innerhalb der Bevölkerung war nach Aussagen von Zeitzeugen gespalten: die einen 
fürchteten Repressalien des NS-Regimes, andere überlegten, wie sie eine drohende Zerstörung ihrer 
Stadt bei einem zu erwartenden Angriff abwenden könnten. 

Am 1. Mai 1945 fand in „Brems Garten“ noch eine Besprechung sämtlicher Amtsträger der Partei, 
der Volkssturm-Kompanieführer und einzelner Persönlichkeiten statt, aus der hervorging, dass von 
der Partei nichts zu erhoffen war. Zumindest war man sich einig, den „Volkssturm“ nicht 
einzusetzen. Das hätte auch keinen Sinn gehabt, denn dessen militärische Ausstattung (einige 
Gewehre und Panzerfäuste) war indiskutabel. 
Eine „Überrollung“ Aurichs galt als unvermeidlich, aber die Verteidigung der Stadt „bis zum letzten 
Mann oder bis zur letzten Patrone“ wollte man nicht aufgeben. 

Am 3. Mai kam es zu Demonstrationen auf dem Marktplatz. Man forderte den Stadtrat vor dem 
Rathaus zum Handeln auf. Dabei soll es auch zum ersten Mal zu Schmähungen und Angriffe auf 
Amtsträger der Partei gekommen sein. 
Einwohner aus von Kanadiern bereits besetzten Landgemeinden berichteten von ihren guten 
Erfahrungen mit diesen. 
Der Kreisbedienstete Willy Claassen zog mit Kollegen aus dem Kreishaus mit einem an einem 
Besenstiel befestigten weißen Betttuch unter dem Zuspruch von weiteren Bürgern zum 
amtierenden Bürgermeister Rassau zu dessen Apotheke in der Straße der SA (heute: Burgstraße) 
und forderte die kampflose Übergabe. 
Der Postbeamte Theo Fischer stieg auf einen vor dem Rathaus abgestellten Munitionswagen und 
forderte die Menge auf, sich für eine kampflose Übergabe der Stadt einzusetzen. 
Nachdem die Anwesenden erfuhren, dass Tischlermeister Johann von Essen nach seiner 
Aufforderung, die Stadt in ein Meer von weißen Fahnen zu verwandeln, in Begleitung von acht 
Feuerwehrkameraden zum Regierungsgebäude gezogen war, um dort eine weiße Fahne auf dem 
Turm zu hissen und vom Polizeimajor mit der Erschießung bedroht und festgenommen wurde, lief 
die Menge nach Aufforderung durch die Schulsekretärin Mimi Dunkmann zum Regierungsgebäude 
und forderte die Freilassung von Essen´s. 
Diese erfolgte dann auch. 
 

NS-Kreisleiter Heinrich Bohnens soll an diesem Tag geflüchtet sein, wie mehrere Zeitzeugen später 
berichteten. 
 

Daneben gab es weitere Handlungen Einzelner, Aurich ohne Kriegshandlungen und unzerstört 
übergeben zu können, wie z.B. die Entfernung der Batterien aus den Geräten zur Sprengung der 
Middelburger Brücke (siehe auch Bericht Friedrich van Senden „Tage der Entscheidung“.) 
 
 
 
 
 
Willy Claassen hat seine Erinnerungen zu den Ereignissen der letzten Kriegstage in Aurich im Jahr 
1984 niedergeschrieben: 
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Versuche zur Rettung der Stadt Aurich 
 
Von besonderer Bedeutung sind die Versuche engagierter Bürger, Kontakt zu den Kanadiern 
aufzunehmen. 
Dazu gab es Versuche von der 

 Gruppe Rassau 
 Gruppe van Senden/Alberts 

 
 

Erster Versuch 

Dazu verweise ich auf den folgenden Bericht von Oskar Rassau, der im Original in deutscher Schrift 
vorliegt und hier in der Übersetzung abgedruckt wird: 

Aurich, den 30. Juli 1945 
 

Meine Erlebnisse am 3. und 4. Mai 1945 betr. die Übergabe der Stadt Aurich 
                                                                                                            Oskar Rassau 

 
Heute Morgen überbrachte mir Herr Studienrat van Senden einen Durchschlag seines ausführlichen 
Berichts über die Übergabe der Stadt Aurich an unsere Gegner am 4. Mai d.J. mit der Aufforderung, 
auch meinerseits als Teilnehmer an der Aktion die Aufzeichnungen zu ergänzen. Diesem Wunsche 
komme ich gerne nach und will versuchen, die Geschehnisse jener erregten Tage, soweit sie noch in 
meinem Gedächtnis haften, zu Papier zu bringen. 
Zum Verständnis von meinem Einsatz darf ich vorausschicken, daß ich nach Einberufung des 
Bürgermeisters Bolz am 1. Sept. 1944 als ältester Stadtrat dessen Posten übernahm und somit auch 
die Tage des Kriegsendes als bevollmächtigter Vertreter der Stadt Aurich miterlebte. 
Das Kriegsgeschehen näherte sich in den ersten Maitagen schnell und gefahrdrohend unserer lieben 
Vaterstadt. Fast jede Nacht fielen einzelne Bomben mit großer Sprengwirkung und verursachten fast 
täglich im südlichen Stadtteil und der Westervorstadt Gebäudeschäden, wobei auch der Verlust von 
Menschenleben neben einer Anzahl Verletzter zu beklagen war. Mit völliger Zerstörung unserer Stadt 
in kürzester Frist mußte ernstlich gerechnet werden. Der Bevölkerung bemächtigte sich große 
Erregung und der Wunsch, das drohende furchtbare Unglück von der Stadt abzuwenden, erreichte 
seinen Höhepunkt, wie es von Herrn van Senden geschildert wurde, am Donnerstag, dem 3. Mai. 
An diesem Tage nachmittags versammelte sich auf dem Marktplatz eine Gruppe erregter Männer 
und Frauen, die stürmisch ein Eingreifen der Stadtverwaltung forderte. Gegen 07.00 Uhr abends 
kamen Herr Otto Paehr und Herr Friedrich Hippen in mein Amtszimmer, um mit mir die gegenwärtige 
Lage zu besprechen. 
Ganz besonders Herr Paehr forderte mich zwar in kameradschaftlich verbindlicher Form aber doch 
mit dem durch den Ernst der Lage gebotenen und verständlichen Nachdruck auf, im Interesse der 
Erhaltung unserer Vaterstadt mit weißer Flagge als Parlamentär zur gegnerischen Front zu gehen 
und dort zu verhandeln. Es wurde bekannt, daß unser Gegner Kanadier seien und der Bauer Gerd 
Lüken-Janssen aus Holtrop, der mit ihnen bereits in Wrisse gesprochen hatte und jetzt auch zu mir 
ins Zimmer trat, unterstützte Herrn Paehrs Wunsch durch die Mitteilung, daß die Kanadier in Wrisse 
ständen und zu Verhandlungen mit dem Bürgermeister bereit seien.  
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Wenn ich mitkommen wolle, würde er mich von Holtrop aus zu ihnen führen. Ich erklärte den Herren, 
daß die von mir geforderte Aktion gefährlich und mit schwerer Strafe bedroht sei. Das war natürlich 
auch ihnen bekannt, doch waren wir alle der Überzeugung, daß sofort gehandelt werden mußte und 
im gegenwärtigen Augenblick solch Bedenken ein Eingreifen, das nach unserer Meinung allein die 
Möglichkeit eines Erfolges in sich barg, nicht aufgehalten oder gar verhindert werden durfte.  
Hier galt es, einmal das Leben eines Einzelnen oder das einiger Männer einzusetzen, um das hohe 
Ziel zu erreichen, Gut und Leben unserer Auricher Mitbürger vor dem Schlimmsten zu bewahren. 
Dies erkennend, erklärte ich mich nach kurzer Überlegung zu allem bereit. Um aber auch nach außen 
hin den Schein eines feigen Überläufers oder Vaterlandsverräters zu vermeiden, vereinbarten wir, 
daß ich von beherzten Männern festgenommen und im Auto bis Holtrop gebracht werden sollte. Von 
dort sollte ich dann unter Führung von Gerd Lüken-Janssen aus Holtrop mit weißer Flagge zum 
Gegner gehen und wg. der Übergabe verhandeln. 
An der gegnerischen Front befand sich ein der deutschen Sprache mächtiger Kanadier, so daß von 
uns ein Dolmetscher nicht mitgenommen zu werden brauchte. 
Nach dieser Verabredung verließen mich die Herren, um bald mit einem Auto des Herrn Berger 
zurückzukehren. Durch Herrn Paehr und Herrn Hippen erfolgte dann meine „Festnahme“ und mit 
diesen Herren sowie mit dem Bürgermeister von Holtrop, Herrn Gerd Aden, Herrn G. Lüken-
Janssen/Holtrop und Herrn Philipps/Aurich ging es gegen 8.00 Uhr in schneller Fahrt Richtung Egels 
in Richtung Holtrop. Erster kurzer Aufenthalt an der Brücke in Wiesens. Da hier kein verantwortlicher 
Offizier anwesend war, ließen uns die Posten durch und wiesen uns an die Hauptwache in Holtrop, 
die wir kurz darauf erreichten. 
Wir mußten halten und zwei junge Offiziere traten an unseren Wagenschlag. Ich erklärte ihnen mein 
Vorhaben und bat um ihre Unterstützung. Die Herren würdigten zwar mein Vorhaben als begründet 
und zweckdienlich, glaubten aber jedoch, mir die Erlaubnis zum Durchschreiten der letzten 
Postenkette aus dienstlichen Gründen versagen zu müssen. 
Wie sie mir erklärten, hätten sie strikten Befehl, niemanden durchzulassen. An diesen Befehl seien 
sie gebunden, und ja eigentlich müßten sie mich festnehmen und nach Aurich bringen. Die Herren 
waren aber so vernünftig, dies nicht zu tun, doch blieb meiner Aufgabe leider der Erfolg versagt. 
Holtrop hatte ziemlich starke Besatzung durch ganz junge Truppen und die Nähe der Front spürte 
man durch Geschützfeuer und das Geknatter von Maschinengewehren ringsum. 
Während ich im Wagen noch mit den Herren verhandelte, erschall plötzlich der Ruf: „Geradeaus 
Panzerspähwagen!“ Alles mußte an die Gewehre und auch ich mußte den Wagen verlassen und 
Deckung nehmen. Wir liefen durch die Gärten einiger Bauernhöfe nach rückwärts. Als ich wieder auf 
die Straße kam, konnte ich noch unseren Wagen heranrufen. Wir bestiegen ihn und gelangten 
unbehelligt gegen 9.30 Uhr abends nach Aurich zurück.  
Daß Herr Studienrat van Senden zu gleicher Zeit an anderer Stelle mit derselben Aufgabe unterwegs 
war, wußte ich nicht.  
Ich erfuhr erst von seinem Erleben, als er mich am anderen Morgen aufsuchte und mir von dem 
Ultimatum des Generals Roberts Mitteilung machte. 
Dieser verlangte bis 12 Uhr mittags das Erscheinen einer Abordnung, bestehend aus einem vom 
Standortältesten schriftlich bevollmächtigten Offizier, einem Dolmetscher und einem Vertreter der 
Stadt Aurich.  
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Von Herrn van Senden war bereits alles in die Wege geleitet. Er hatte unseren Ritterkreuzträger 
Oberstleutnant Harms und Herrn Landrat Krieger für die Verhandlung mit dem Standortältesten 
geworben. Da ihm mein Einsatz vom Vortage bekannt war, war er meiner Zustimmung zur 
Teilnahme an solcher Unterredung von vornherein sicher. 
Im Wagen des Landrats fuhren dieser, Herr Harms und ich zur Marinenachrichtenschule, wo wir 
gegen 9.00 Uhr eintrafen und im Dienstzimmer des Kommandeurs mit diesem die Verhandlungen 
aufnahmen. Wir stießen hier zunächst auf sehr erheblichen Widerstand. 
Herr Kapitän zur See Jaehnke hatte strikten Befehl zur Verteidigung Aurichs bis zum letzten Mann, 
sowie den Befehl, alle Brücken um Aurich herum zu sprengen. Dies mußte auf alle Fälle verhindert 
werden. Herr Kapitän sprach fernmündlich mit verschiedenen auswärtigen hohen Kommandostellen, 
wobei mir die Schneidigkeit, mit der die Verbindung jeweils hergestellt wurde, erstaunlich erschien. 
Er war an seine Befehle gebunden und wollte nicht eigenmächtige Entscheidungen treffen, die diesen 
Befehlen zuwiderliefen.  
Immer wieder griff auch Herr Landrat Krieger energisch in die Verhandlungen ein, nun doch noch 
zum erfolgreichen Abschluß zu kommen und schriftliche Vollmacht für Herrn Harms zu erreichen. 
Dies glückte erst gegen 11.00 Uhr, als es dann schon höchste Zeit zum Aufbruch war, wenn wir noch 
rechtzeitig bis 12.00 Uhr an verabredeter Stelle zwischen Schirum und Mittegroßefehn eintreffen 
wollten. In der verbombten Hauptstraße mußte immerhin mit etwaiger Panne gerechnet werden. 
Wir fuhren ab und nahmen beim Haus Paehr Herrn van Senden als Dolmetscher auf, der die englische 
Sprache beherrschte und der Gegenseite durch seinen Einsatz bereits am Vortage bekannt war. Bei 
Regen und heftigem Wind fuhren wir ab und erlebten gleich hinter Schirum einen unfreiwilligen 
Aufenthalt, da unser Wagen die Höhe eines großen Sprengtrichters nicht zu überwinden vermochte. 
Alles Bemühen, den Wagen hinüberzubringen, war vergeblich und wir mußten zu Fuß weiter, wobei 
ich etwas zurückblieb, da ich infolge Bruchs des linken Fußgelenks nicht so schnell wie meine 
Kameraden marschieren konnte. Kurz vor der Wirtschaft Schuir überholte mich Herr Dr. Neddersen 
auf einem Kleinmotorrad.  
Er stoppte und besorgte mir auf meine Bitte hin ein Fahrrad, das ich bei genannter Wirtschaft 
bestieg, um meine Kameraden einzuholen. Diese hatten inzwischen auch Räder bekommen und den 
verabredeten Treffpunkt bereits erreicht, als ich bald darauf nach beschleunigter Fahrt bei Regen 
und Gegenwind gleichfalls eintraf. 
Wir hatten genau um 12.00 Uhr den befohlenen Punkt erreicht und damit die erste Bedingung des 
Ultimatums unseres Gegners erfüllt. Es war ein kleines zerbombtes Haus westlich der Straße in Höhe 
von Bietzefeld, wo wir auf Abruf durch den gegnerischen General warten mußten.  
(Anmerkung Reiner Alberts: lt. Erinnerung von Gerhard Tholen handelte es sich dabei um das Haus der Familie 
Bergmann bei der Kreuzung Holtrop/Ostersander, dass nach dem Krieg abgebrochen wurde und einem 
Neubau Platz machte).  
Die Begegnung mit diesem und weiteren Offizieren und die anschließende Rückfahrt nach Aurich hat 
Herr van Senden geschildert, sodaß ich diese nicht zu wiederholen brauche. 

 

Unsere Räder gaben wir bei Schuir wieder ab und so marschierten die Herren bis nördlich des 
Sprengtrichters, wo unser Wagen auf unsere Rückkehr wartete.  
Die Herren stiegen ein und fuhren Richtung Aurich ab, während ich als Sozius auf einem kanadischen 
Motorrad hinterherfuhr. 
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Bei der Durchfahrt Aurichs winkte ich auf dem Marktplatz einer dort versammelten Menschenmenge 
mit dem Hut und der weißen Flagge zu. 
Um 14.00 Uhr fuhren wir in die Nachrichtenschule ein, wo bald darauf die Verhandlungen zwischen 
General Roberts und dem Standortältesten Kpt. z. See Jaehnke in unserer Gegenwart begannen. Aus 
dieser Verhandlung ergab sich zunächst, daß kein Schuß mehr fallen und völlige Waffenruhe bis zum 
andern Morgen um 7.00 Uhr herrschen sollte. Die Besprechung war um 16.00 Uhr zu Ende und ich 
fuhr nach Verabschiedung mit Herrn Landrat Krieger, der wieder bei der Verhandlung zugegen war, 
zur Stadt zurück.  
Auf dem Marktplatz verließ ich den Wagen und trat vor das Rathaus, wo ich der versammelten 
Menge von dem Erfolg unserer Mission Kenntnis gab und meine Ansprache mit den Worten schloß: 
„Un nu gaht na Huus, und laat Jo van Oma ´n Fatt Tee setten!“ 
Scheinbar sehr befriedigt verlief sich langsam der Menschenschwarm. Im Rathaus wurde ich von 
allen Seiten stürmisch begrüßt und mit einem leckeren Köppke Tee empfangen, das die Nachbarin, 
Frau Reimers, geb. v. Eucken-Addenhausen, liebenswürdigerweise spendiert hatte. Eine Wohltat 
nach dem Erleben, bei dem ich bis auf die Haut durchnäßt wurde. 
Über das, was später noch in der Marinenachrichtenschule verhandelt wurde, kann ich nicht 
berichten, weil ich nicht dabei war.  
Ich war ziemlich erschöpft und blieb zuhause, um mich von den Aufregungen dieses ereignisreichen 
Tages zu erholen, aber glücklich im Bewußtsein, mit dabei gewesen zu sein und unserer Vaterstadt 
gedient zu haben. 
gez. Oskar Rassau 
 
Hinweis von Reiner Alberts: 
Übertragen aus den handschriftlichen Aufzeichnungen Oskar Rassaus vom 30. Juli 1945 mit 
persönlichen Anmerkungen zu einzelnen Schilderungen. 
Die handschriftlichen Originalunterlagen habe ich von Frau Marion Rassau, Aurich, zur Übertragung 
erhalten. 
Gerhard Tholen, der Vater meines Schwiegersohns, hat das Kriegsende als 13-jähriger miterlebt. Sein 
Elternhaus an der westlichen Seite der Kreuzung Bietzefeld/Holtrop mußte aufgrund einer 
angekündigten Sprengung dieses Straßenabschnitts geräumt werden. 

Es gelang seinem Vater, die Sprengkabel unschädlich zu machen, sodaß die Sprengung nicht erfolgte. 

 

Im gegenüberliegenden Haus Schmidt (östlich der Bundestraße) fanden die Gespräche der Auricher 
Delegation u.a. mit General Roberts statt. 
 
(siehe auch Interview mit Gerhard Tholen auf S. 225) 
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Zweiter Versuch 
 

Ein weiterer Versuch zur Rettung der Stadt Aurich wurde von meinem Vater Heinrich Alberts, dem 
damaligen Leiter der Allgemeinen Ortskrankenkasse (AOK) und dem am Gymnasium „Ulricianum“ 
tätigen Oberstudiendirektor Friedrich van Senden unternommen. 
Mein Vater war gleichzeitig Schatzmeister beim Auricher Roten Kreuz und aus diesem Grund 
berechtigt, eine Rot-Kreuz-Uniform zu tragen, die er auch beim Versuch, die kanadischen Linien zu 
erreichen, angezogen hatte. 
Nach Auskünften meiner Mutter Linchen Alberts und Herrn van Sendens Ehefrau Leni vertrauten 
sich die Beiden seit Jahren. Sie waren Nachbarn in der Graf-Edzard-Straße und kannten sich daher 
sehr gut.  
 

Herr van Senden hat seine Erinnerungen an diesen geglückten Versuch 1945 zunächst mit Hilfe einer 
Schreibmaschine niedergeschrieben.  
 

Erst 1950 erstellte er dann eine Zusammenfassung der Ereignisse unter dem Titel  
 

„Tage der Entscheidung“ 
Wie Aurich im Mai 1945 vor der Vernichtung bewahrt wurde 

 
 
Aus diesen beiden Berichten kann man die Dramatik des Geschehens gut erahnen. 
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1. Bericht (Friedrich van Senden 1945) 
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2. Bericht (Friedrich van Senden 1950) 
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                Heinrich Alberts     Friedrich van Senden                                     James A. Roberts 
                  (1904 – 1959)           (1890 – 1969)     (1907 – 1982) 
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Elternhaus von Heinrich Alberts in Ihlowerhörn (Jan. 1938)                Haus Schmidt an der B 72 (Bietzefeld); hier fand die  

                                         1. Verhandlung der Auricher Delegation am 4. Mai 1945 statt 

 
Hof Andreeßen in Ulbargen (2021) 

 

 
Brigadier Roberts (Bildmitte) im Gespräch mit Offizieren in der Auricher Kaserne 
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In den Unterlagen meiner am 12. Februar 2021 verstorbenen Mutter fand ich noch eine „Erinnerung 
an den 3./4. Mai 1945“ eines mir nicht bekannten Verfassers, der die Ereignisse der Zeit des 
Nationalsozialismus in Aurich von 1933 bis 1945 in allen Facetten sehr gut beschreibt: 
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Dass mein Vater und Herr van Senden tatsächlich bei Brigadier Roberts waren, ist durch die 
kanadischen Kriegstagebücher belegt. 
Diese Tatsache war 1984 vom ehemaligen Auricher Bürgermeister und Landrat des Landkreises 
Aurich, Hermann Hildebrand, sowie in den 1990-er Jahren von einzelnen Mitgliedern der „Grünen“ 
bestritten bzw. in Frage gestellt worden. (siehe auch S. 84) 
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Weg von Heinrich Alberts und Friedrich van Senden  
am 3. Mai 1945 zu Brigadier Roberts 

 

 
1.) mit dem Fahrrad von Aurich über Kirchdorferfeld, durch den Ihlower Wald und über Westsanderfeld   

weiter zum Elternhaus von Heinrich Alberts in Ihlowerhörn (rote Linie) 
2.) mit dem Fahrrad über Lübbertsfehn bis zum Fehntjer Tief vor Westgroßefehn, mit der Jolle von den 

Kanadiern herübergeholt und zu einem Captain im Haus Frerichs gebracht; weiter zum Oberst im Haus Buss 
und von dort weiter über Mittegroßefehn nach Ulbargen zum Quartier von Brigadier Roberts im Haus 
Andreessen (blaue Linie) 

3.) anschließend wurden sie von den Kanadiern bis zum Fehntjer Tief zurückgebracht und übergesetzt; da ihre 
Fahrräder gestohlen worden waren, liefen sie zu ihrer eigenen Sicherheit abseits der Straße durch die 
Meeden zurück zum Elternhaus von Heinrich Alberts (grüne Linie) 
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Da mein Vater bereits im März 1959 im Alter von 55 Jahren verstarb und ich zu dem Zeitpunkt erst 
12 Jahre alt war, konnte ich ihn später nicht mehr fragen, aus welchem Antrieb er Herrn van Senden 
begleitete. Auch meine Mutter (ⴕ 2021) konnte mir dazu keine erschöpfende Auskunft geben. 
Erst Frau van Senden sorgte 1983 für die Erklärung: 

 
Hinweis Reiner Alberts: der „andere Nachbar“ war Dr. Wilhelm Pieper aus der Graf-Edzard-Str. 
                                           Piepers Ehefrau war die Tochter von Regierungspräsident Jann Berghaus 
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In dem 1989 veröffentlichten Buch „Aurich – Der Stadtführer“ von Enno Schmidt und Hans H. 
Weißer berichten Linchen Alberts und Leni van Senden über die dramatischen Stunden im Mai 1945. 
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                  Leni van Senden und Linchen Alberts (1989)                         Widmung von Enno Schmidt und Hans H. Weißer 
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Wie sehr das gemeinsam Erlebte meinen Vater und Friedrich van Senden verband, zeigt ein Brief F. 
van Senden‘s vom 30. April 1949, der hier auszugsweise dargestellt wird: 

 

 
 

 
 

                    Aurich, 30.4.49 
Lieber Heini! 

Zu „unserem“ 3. Mai sende ich dir diesmal  
herzliche Grüße, weil der persönliche  

Austausch nicht möglich ist. Dieser Tag 
 ist unser privatestes Gemeinsames,  

was so sonst niemand hat.  
Es ist doch etwas Schönes und Großes,  

und das wird uns durch unser  
ganzes Leben begleiten. 

 
 
Ein persönlicher Austausch war deshalb nicht möglich, weil mein Vater sich zu einer medizinischen 
Behandlung in der Uhlandklinik in Bremen aufhielt. 
 
 



61 
 

Begleitende Darstellungen von Rudolf Nassua 
(auszugsweise aus: Das Ende des II. Weltkrieges in Aurich“) 
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             Hinweis des Verfassers: Ihlowerhörn 
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Welche Risiken gingen die Beteiligten ein?  
Eine Bewertung von Rudolf Nassua. 
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Reaktionen nach dem Ende des II. Weltkrieges 
 

Nach der bedingungslosen Kapitulation des Deutschen Reiches und der Übernahme der 
Staatsgewalt durch die alliierten Siegermächte in ihren jeweiligen Besatzungszonen war die 
deutsche Bevölkerung vorrangig mit der Bewältigung der eigenen Lebenssituation befasst. 
Das tägliche Überleben stand besonders in den stark zerstörten Großstädten im Fokus der 
Betroffenen. In den ländlich geprägten Gebieten mit agrarischer Ausrichtung war zumindest die 
Versorgungslage etwas besser.  
In Ostfriesland war die Stadt Emden schwer gezeichnet; die Innenstadt war zu 80 % zerstört und 
viele Einwohner hatten die Stadt verlassen, da von ursprünglich 10.200 Wohnungen rd. 8.000 (= 
78,43 %) zerstört waren. 

 

 
 

 
Hinzu kam, dass viele Soldaten vermisst oder noch in Kriegsgefangenschaft waren und unzählige 
Flüchtlinge aus den deutschen Ostgebieten und anderen Bereichen in die Westzonen strömten. 
Auch sie mußten untergebracht und verpflegt werden. 
So wurde beispielsweise in Aurich die bisherige Kaserne als Notunterkunft genutzt und in Norden 
das frühere Marinelager „Tidofeld“ zur Flüchtlingsunterkunft umgewandelt. Zusätzlich errichtete 
man in den ostfriesischen Städten und Gemeinden weitere provisorische Unterkünfte wie die sog. 
„Nissenhütten“. 
 

         
                             im Lager Tidofeld     sog. Nissenhütte 

 
Nachkriegszustand im Auricher Hammerkeweg 
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Der britische Oberbefehlshaber, Feldmarschall Montgomery, erließ folgende Botschaft an die 
Bevölkerung der britischen Besatzungszone: 

 
 

 
Das Land Hannover gehörte zur britischen Besatzungszone (das Land „Niedersachsen“ wurde erst 
am 1. November 1946 gegründet). 
Montgomery war auch in Aurich, was Berichte und Fotos aus der Zeit nachweisen. 
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Vorrangig war für die Menschen in Deutschland die Lebensmittelbeschaffung. Meine Eltern und 
Großeltern waren vergleichsweise gut dran, denn sie wurden von landwirtschaftlich tätigen 
Familienangehörigen gut mitversorgt. Doch vielen anderen fiel die Lebensmittelversorgung schwer. 
Deshalb kamen viele Großstädter und Menschen aus den Ballungsgebieten (z.B. Ruhrgebiet) zum 
„Hamstern“ u.a. auch nach Ostfriesland. Hier tauschten sie ihre noch vorhandenen Wertgegen-
stände gegen Essbares. 
 

Bereits im August 1939 hatte die Reichsregierung die „Verordnung zur vorläufigen Sicherstellung 
des lebenswichtigen Bedarfs des deutschen Volkes“ erlassen, mit der die Rationierung und 
Bezugsscheinpflicht für eine große Anzahl an Verbrauchsgütern eingeführt wurde. Man wollte aus 
den negativen Erfahrungen einer unzureichenden Nahrungsversorgung der Bevölkerung im und 
nach dem I. Weltkrieg lernen und vorbeugen. 
Die Lebensmittelversorgung wurde bis einschließlich 1941 – abgesehen von regionalen und 
saisonbedingten Engpässen – auch in den Städten und Ballungsgebieten noch als befriedigend 
angesehen. Im April 1942 kam es jedoch zu drastischen Einschnitten: die Brotration für 
Normalverbraucher wurden von 9,6 kg auf 6,4 kg, die Fleischzuteilung von 1600 g auf 1200 g und 
die Fettration von 1053 g auf 825 g im Monat gekürzt. In den „Geheimen Lageberichten“ des 
Sicherheitsdienstes der SS wurde gemeldet, die starken Kürzungen hätten auf einen großen Teil der 
Bevölkerung „niederschmetternd“ gewirkt wie kaum ein anderes Ereignis des Krieges. Im kollektiven 
Gedächtnis war die Erinnerung an die Hungerwinter 1916/17 (Steckrübenwinter) und 1918/19 sehr 
präsent. 
Nach dem Ende des II. Weltkrieges war die Versorgungslage schwierig. Deshalb gaben die 
Siegermächte in ihren Besatzungszonen erneut Lebensmittelkarten aus, jedoch wurde das System 
in den drei Westzonen und der sowjetischen Besatzungszone unterschiedlich gehandhabt. 
 

Sowjetische Besatzungszone und Groß-Berlin 
In der SBZ und späteren DDR gab es ab dem 12. Juni 1945 ein von den Westzonen abweichendes 
System mit folgenden Kategorien:  

 Kategorie I: Schwerstarbeiter und Funktionäre 
 Kategorie II: Schwerarbeiter 
 Kategorie III: Arbeiter 
 Kategorie IV: Angestellte 
 Kategorie V: Sonstige (Kinder, Rentner, NSDAP-Mitglieder, Schwerbehinderte, 

Nichterwerbstätige), auch „Friedhofskarte“ genannt (die Zuteilung war praktisch "Null"). 

Ab dem 1. Juli 1945 galt, dass ehemalige Mitglieder der NSDAP keine Lebensmittelkarten 
erhalten, überdies „Nichterwerbstätige“ im Alter von 18–65 Jahren (Männer) bzw. 18–45 Jahren 
(Frauen).  
Ab 1949 wurden einheitliche Zusatzkarten eingeführt, die zusätzlich zur Lebensmittelgrundkarte 
an Beschäftigte mit schwerer und besonders schwerer Arbeit und an die ihnen gleichgestellte 
Intelligenz ausgegeben wurden.  
Die Rationen an Brot, Fleisch, Fett, Zucker, Kartoffeln, Salz, Bohnenkaffee, Kaffee-Ersatz und Tee 
wurden entsprechend den Möglichkeiten festgelegt. Durch öffentliche Aushänge wurden an den 
Wochenenden die für die jeweils nächste Woche erhältlichen Waren „aufgerufen“. 
Schwerkranke, die einen höheren Kalorienbedarf hatten, bekamen auf ärztliche Anweisung eine 
„Schwerarbeiterzulage“, die ansonsten nur körperlich schwer arbeitenden Menschen zustand.  
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Westzonen 
Ende 1946 entsprach die vorgesehene Tagesration für erwachsene Normalverbraucher 1.550 
Kilokalorien. In den Jahren 1948 und 1949 wurden die Mengen schrittweise erhöht. Kleinkinder und 
Jugendliche wurden zeitweilig durch Schulspeisung, Schwedenspeisung bzw. Hoover-Speisung vor 
Unterernährung bewahrt.  
Man erhielt rationierte Lebensmittel in Geschäften und Gaststätten nur, wenn man die 
entsprechenden Lebensmittelkartenabschnitte, die Marken, abgeben konnte und die vom Händler 
geforderte Summe bezahlte. Die Marken waren nach einzelnen Lebensmitteln aufgeteilt; 
beispielsweise konnte man mit Brotmarken nur Brot erwerben, aber mit Fleischmarken auch Fisch. 
Oft wurde mit Lebensmittelmarken daher auf dem Schwarzmarkt Tauschhandel betrieben. 
Gaststätten gaben auf der Speisekarte an, wie viele Marken welcher Art der Gast für das jeweilige 
Gericht abzugeben hatte.  
 

Bundesrepublik Deutschland und DDR  
In der Bundesrepublik Deutschland wurden die Lebensmittelkarten 1950 und in der DDR erst 1958 
abgeschafft.  
 
 

Hinweis Reiner Alberts: 
Ich kann aus eigenem Erleben berichten, dass alle unsere Nachbarn in der Graf-Edzard-Straße ihre 
großen Grundstücke in der Nachkriegszeit zum Anbau von Kartoffeln und Gemüse nutzten. Daneben 
gab es Apfel- und Birnenbäume sowie Beerensträucher wie z.B. schwarze und rote Johannisbeeren 
sowie Stachelbeeren. Zudem hielten mehrere Nachbarn Hühner und Schafe. 
Erst mit dem zunehmenden Wohlstand ab Mitte der 1950-er Jahre wandelten sich die Gärten immer 
mehr von Nutz- zu Ziergärten. 
 
 
 

Aus den geschilderten Gründen war bei der Mehrzahl der deutschen Bevölkerung deshalb wenig bis 
keine Bereitschaft erkennbar, sich mit der Zeit von 1933 – 1945 auseinanderzusetzen. 
„Verdrängung“ war angesagt und andere Dinge des täglichen Lebens/Überlebens hatten Vorrang. 

Daran änderte auch die Nürnberger „Kriegsverbrecherprozesse“ gegen die Hauptkriegsverbrecher 
in den Jahren 1945 – 1946 kaum etwas. Die dort angeklagten überlebenden ehemaligen Spitzen des 
III. Reichs und der Wehrmacht bestritten bis auf wenige Ausnahmen ihre Schuld. 
 
 

In Aurich war die Situation ähnlich. Viele waren froh, den Krieg unbeschadet überstanden zu haben 
und nach und nach kehrten auch viele von der Besatzungsmacht aus ihren Ämtern entfernten 
Bedienstete der Behörden, Schulen oder Wirtschaftsunternehmen nach der Entnazifizierung in ihre 
früheren Berufe zurück.  
(Entnazifizierung siehe Anlage 2 ab Seite 349) 

Die Meisten wollten jetzt nur noch nach vorne schauen und ihre eigene Situation in allen Bereichen 
stabilisieren und verbessern. 
Ab dem 21. Juni 1948 war die neue „Deutsche Mark“ (DM oder D-Mark) alleiniges gesetzliches 
Zahlungsmittel. Die bisher geltende „Reichsmark“ wurde zwangsumgetauscht und geltungslos. Es 
gab ein „Kopfgeld“ von 40 DM. 
Damit endeten auch der Tauschhandel und der Schwarzmarkt. Viele bislang gehortete Waren waren 
wieder verfügbar und das Wirtschaftsleben stabilisierte sich. 
Das deutsche „Wirtschaftswunder“ begann nach der Währungsreform in den drei Westzonen ab 
dem Jahr 1948 langsam Fahrt aufzunehmen. 
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Auch örtliche Prozesse wie z.B. gegen Beteiligte an der „Reichspogromnacht“ am 9. November 1938 
in Aurich, in der - wie im übrigen Deutschland – die Synagoge in Brand gesetzt, jüdische Geschäfte 
geplündert und zerstört sowie jüdische Mitbürger gedemütigt und gequält wurden, fanden nicht die 
Beachtung, die sie eigentlich verdient hätten.  
Aber das war auch bereits ab Mitte der 1930-er Jahre feststellbar, als jüdische Mitbürger unter 
Zurücklassen ihres meisten Hab und Guts aufgrund der Schikanen und Beschränkungen ihrer Rechte 
Deutschland verließen oder später in die Vernichtungslager transportiert wurden. 
Die Aufarbeitung der Nazi-Verbrechen kam erst mit den „Auschwitz-Prozessen“ im Jahr 1963 
langsam in Gang. 
 

Ich kann mich daran erinnern, dass die Zeit von 1933 – 1945 und die Verbrechen der National-
sozialisten in unserem Geschichtsunterricht nur ganz kurz und oberflächlich behandelt wurden. Auf 
Nachfragen gab es kaum erhellende Antworten. 
Das lag wohl auch daran, dass viele Lehrer die NS-Zeit entweder zumindest als Mitläufer toleriert, 
wenn nicht sogar aktiv unterstützt hatten. 
 

Deshalb wurde auch das Kriegsende 1945 in Aurich – mit der dank mutiger Menschen verhinderten 
Zerstörung der Stadt – in der breiten Öffentlichkeit kaum thematisiert. Lediglich für die direkt 
Beteiligten und ihre Angehörigen war und blieb es weiterhin ein Thema. 
 

In der Auricher Presselandschaft gab es meist zu runden Jahrestagen kurze Berichte. 
Das änderte sich nach meinem Eindruck erst mit ON-Chefredakteur Frank-Michael Dunkmann (ⴕ 
1984) und ganz besonders mit ON-Redakteur Gerd-D. Gauger, der viele Sonderausgaben initiierte. 
 

Das sorgte für Aufklärung und Information über das damals Vorgefallene und stellte manche 
Behauptung richtig. 
Insbesondere die Behauptung von Hermann Hildebrand in einem Gespräch am 18. Januar 1984, 
Herr van Senden sei allein „durch die Meeden gekrochen und mein Vater hätte ihm nur den Weg 
gezeigt“, ist durch die kanadischen Kriegstagebücher widerlegt. 
 
Den nachstehenden Gesprächsmitschnitt habe ich von Herrn Enno Schmidt - ehem. Leiter der 
Kreisvolkshochschule Aurich – erhalten. 
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Warum Hermann Hildebrandt Herrn van Senden und meinen Vater so negativ darstellt, bleibt sein 
Geheimnis. Ich habe Hermann Hildebrandt während meiner Dienstzeit beim Landkreis Aurich (1964 
– 1990) als selbstbezogenen Egoisten kennengelernt, der sehr aufbrausend werden konnte. 
Es ist unbestritten, dass mein Vater Mitglied der NSDAP war; Herr van Senden aber nicht. 
Er war Mitglied im NS-Lehrerbund. (Dazu mehr beim Abschnitt „Gedenktafel“) 
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Mein Vater hat in einem Bericht vom 2. November 1945 festgehalten, warum er der NSDAP beitrat: 
 

 
Hinweis des Verfassers: bei dem 1933 entlassenen Geschäftsführer handelte es sich um Andreas Wübbenhorst 
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Rudolf Nassua hat bei der Vorstellung seines Buches „Das Ende des II. Weltkrieges in Aurich“ Bezug 
genommen auf die Gefahren, denen sich die Beteiligten an den Rettungsversuchen ausgesetzt 
hatten; sie hatten schlicht und ergreifend ihr Leben riskiert! 
Nassua wies auch darauf hin, dass er sich in der Vergangenheit darüber geärgert habe, in welcher 
Form Unbeteiligte zu den Ereignissen der letzten Kriegstage Stellung genommen hätten. „Da ist 
ohne Kenntnis der Dinge und voreingenommen beurteilt worden“. 
Auch Diskussionen darüber, ob es angebracht sei, den Beteiligten ein Denkmal zu setzten, wurden 
nicht weiterverfolgt. 
Kritiker meinten damals, eine Ehrung sei ein Affront gegenüber denjenigen, die aufgrund ihres 
Engagements gegen die Nationalsozialisten politisch verfolgt worden waren.  
 
(Hinweis des Verfassers: insbesondere in den Jahren 1990 und 1995 wurde z.T. bestritten, dass die 
Ereignisse so, wie von Herrn van Senden geschildert, überhaupt stattgefunden hätten. Aurichs 
damaliger Bürgermeister Wolfgang Ontijd erwähnte die Beteiligten bei der Festveranstaltung im 
Rathaus nicht einmal namentlich.) 
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Die nachstehen Presseberichte verdeutlichen Nassua´s Ausführungen: 
 

 
Ostfriesische Nachrichten vom 17. Februar 2000 
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Sonntagsblatt vom 20. Februar 2000 

 
 
 
Wie bereits ausgeführt, gab es in der Nachkriegszeit nur wenige Bemühungen, die Jahre von 1933 – 
1945 sowie die unmittelbare Nachkriegszeit geschichtlich zu erfassen und aufzuarbeiten, von 
einigen Ausnahmen abgesehen. 
 
 

1989 erschien das im Auftrage der Stadt Aurich von Herbert Reyer herausgegebene Buch „Aurich im 
Nationalsozialismus“ mit Beiträgen zu unterschiedlichen Themenbereichen. 
Der Herausgeber verwies in seiner Einleitung darauf, dass die Erforschung der Zeit des 
Nationalsozialismus in Ostfriesland noch in den Anfängen stecke. 
Im Beschluß des Stadtrates vom 18.02.1983 sei der Wunsch ausgedrückt worden:  

 

„Mit dieser Dokumentation soll keine Schuld zugewiesen werden, sondern sie soll aufklären. Nicht 
die Verdrängung von Tatsachen, sondern nur deren Kenntnis kann unsere und die folgenden 
Generationen davor bewahren, begangene Fehler, die auch im Unterlassen bestehen können, 
künftig zu wiederholen.“ 
 
In der Stadt Aurich begann die Beschäftigung mit dem Nationalsozialismus eigentlich erst 1975 mit 
einem Schülerprojekt zur Geschichte der Juden, das von dem damaligen Leiter der Integrierten 
Gesamtschule Aurich (IGS), Johannes Diekhoff, ins Leben gerufen wurde und große Beachtung fand. 
Dadurch wurde später die Partnerschaft des Landkreises Aurich mit der israelischen Stadt Bat Yam 
eingeleitet, woran auch der damalige stv. Landrat Günter Lüttge beigetragen hatte. 
Wolfgang Freytag, ebenfalls Lehrer an der IGS und langjähriger Vorsitzender der Deutsch-
Israelischen-Gesellschaft (Arbeitsgemeinschaft Ostfriesland), setzte die Arbeit fort, forcierte sie und 
trug maßgeblich zur Verständigung zwischen den Völkern bei. 


